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Im ungezähmten Herzen von Wyoming beginnt ein Kampf um Land,
Ehre und Liebe.

Als die junge Lehrerin Helen Messiter aus dem zivilisierten
Osten anreist, um eine geerbte Ranch zu übernehmen, wird sie sofort
in die raue Wirklichkeit des Wilden Westens katapultiert. Impulsiv
rettet sie den geheimnisvollen Ned Bannister aus einem tödlichen
Kugelhagel – ein Mann, dessen Name in der gesamten Region als
Synonym für einen skrupellosen Gesetzlosen gefürchtet wird.

Fasziniert von seiner unerschrockenen Art, aber abgestoßen von
seinem finsteren Ruf, findet sich Helen in einem Netz aus Lügen und
Gewalt wieder. Während sie versucht, zwischen Freund und Feind zu
unterscheiden, gerät sie ins Visier des wahren Schurken: eines
grausamen Doppelgängers, der nicht nur die Herrschaft über das
Weideland, sondern auch über sie beansprucht.

Gefangen zwischen zwei Männern, die denselben Namen tragen, muss
Helen alles riskieren, um die Wahrheit aufzudecken und ihr Herz –
und ihr Leben – zu retten.
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EIN
TREFFEN IN DER WÜSTE

Ein Auto schoss aus einer Senke in
den
Hügeln hervor und glitt rasant den Hügel hinunter. Dort hielt es
auf der weißen, staubigen Straße an, während die Fahrerin mit
sehnsüchtigem Blick das weite Panorama vor sich betrachtete. Die
Erde wogte sich wie ein gewaltiges Meer bis zum fernen Horizont.
Vom
strahlend blauen Himmel ergoss sich ein Bad aus Sonnenstrahlen auf
das Land. Die Luft war wie Wein, rein und stark, und über der Wüste
schwebte das seltene, ungetrübte Licht Wyomings. Hier herrschte
gewiss ein urtümlicher Frieden, eine Stille, die seit Anbeginn der
Schöpfung ungebrochen war.


 





Es war alles neu für sie und
wunderbar
berauschend. Die endlose Ebene, die fernen, leuchtenden Berge, die
unzähligen Stimmen der Wüste, die in einem sonnenbeschienenen Meer
des Weltraums untergingen – all das waren Details der Situation,
die zu einer tiefen Ruhe beitrugen.


 





Und während sie den Genuss tief
einatmete, zerriss der Knall eines Gewehrs die Stille. Aufgeregt
und
mit einem leisen Schnaufen folgte prompt ein Kugelhagel. Sie war
neu
im Westen; doch ein Instinkt, stärker als die Vernunft, sagte dem
Mädchen, dass hier kein harmloser Draufgänger war, der aus
Überschwang die Landschaft in Schutt und Asche legte. Ihre Fantasie
malte sich etwas viel Tödlicheres aus; ein finsteres Bild von
Männern, die in grimmiger, verschlossener Stille Blei abfeuerten;
ein rüstiger Präriebewohner, Mordlust im Herzen, der leblos
zusammensackte, während sich eine dünne Rauchsäule aus seinem
heißen Gewehr kräuselte.


 





So malte sich das Mädchen die Szene
aus, während sie schnell durch die Kiefern zum Rand des
Felsvorsprungs rannte, von wo aus sie in die Schlucht
hinunterblicken
konnte, die sich daran schmiegte. Und sie hatte sich nicht sehr
geirrt, denn ihr erster Blick offenbarte ihr das, was sie so sehr
gefürchtet hatte.


 





In einem Halbkreis, weit entfernt vom
Fuß des Tafelbergs, kauerten etwa sechs Männer im Schutz des
Salbeistrauchs und einiger verstreuter Pappeln. Sie standen
vielleicht fünfzig Meter voneinander entfernt, und ihre Blicke
waren
auf einen Punkt direkt unter ihr gerichtet. Noch während sie
hinsah,
in diesem ersten kurzen Moment der Angst, stieg eine Rauchwolke aus
einem der Gewehre auf und wurde von der gegabelten Kiefer am Fuße
des Tafelbergs zurückgeschleudert. Da sah sie ihn, kniend hinter
seinem unzureichenden Unterschlupf, einen Gefangenen, der seinen
letzten Widerstand leistete.


 





Von ihrem Standpunkt aus erkannte das
Mädchen ihn deutlich, und unter dem Fernglas, das sie auf ihn
richtete, traten die Details lebendig hervor. Groß, kräftig,
schlank, mit dem drahtigen, durchtrainierten Körperbau eines
Windhundes, wirkte er so wachsam und aufmerksam wie ein Panther.
Der
breite, weiche Hut, das scharlachrote, locker um den Hals geknotete
Halstuch, das graue Hemd, die Sporen und die Latzhose wiesen ihn
als
Viehtreiber aus, genau wie sein totes Pferd am Eingang der Schlucht
von einer zufälligen Begegnung in der Wüste und einer überstürzten
Flucht in Deckung erzählte.


 





Dass er keine Chance hatte, war
offensichtlich, doch nicht deutlicher als die kühle Wachsamkeit,
mit
der er ihnen das heimzahlen wollte. Selbst in Sachen Verteidigung
war
er ihnen unterlegen, aber er wusste, wie er das Beste aus seinen
Möglichkeiten machen konnte; er wusste, wie er jeden Zentimeter
Beifuß zu seinem Vorteil nutzen konnte, der ihn für ihre Augen
unsichtbar machte.


 





Einer der Angreifer, der auf eine
bessere Schussposition hoffte, hatte sich beim Anvisieren etwas zu
weit exponiert. Blitzschnell, ohne Zeit zu verlieren, feuerte das
Gewehr hinter der Kieferngabel. Dass die Kugel ihr Ziel traf, sah
sie
mit einem entsetzten Aufschrei. Denn der Mann kauerte sich
plötzlich
zusammen und rollte sich auf die Seite.


 





Seine Kameraden schienen sich an
diesem
Beispiel ein Beispiel zu nehmen. Die Männer an beiden Enden des
Halbmonds wichen zurück, und einen Augenblick lang keimte in dem
Mädchen die Hoffnung auf, sie würden die Belagerung aufgeben.
Offenbar hegte der Mann mit dem scharlachroten Kopftuch diese
Hoffnung nicht. Er verließ seine Stellung hinter der Kiefer und
rannte, tief im Gebüsch geduckt, zu einem anderen kleinen Wäldchen
näher am Steilhang zurück. Der Grund dafür war ihr zunächst nicht
ersichtlich, doch sie verstand ihn bald, als die Männer, die sich
hinter die sanften Hügel zurückgezogen hatten, wieder weit oben am
Steilhang auftauchten. Nur durch seinen rechtzeitigen Rückzug hatte
der Mann verhindern können, umgangen zu werden.


 





Es war offensichtlich, dass die
Angreifer sich Zeit lassen wollten, ihn in völliger Sicherheit zu
töten. Er war allseits von einem Gewehrkordon umgeben, außer dort,
wo die kahle Felswand hinter ihm abfiel. Ein Versuch, sie zu
erklimmen, hätte ihn zum sicheren Ziel für jedes Gewehr und somit
zum Tode verurteilt.


 





Jetzt hörte sie den Mann, der den
Angriff zu leiten schien, einem anderen zu seiner Rechten etwas
zurufen. Sie war zu weit entfernt, um die Worte zu verstehen, aber
ihre Wirkung war ihr klar. Er deutete auf den Rand des höher
gelegenen Felsvorsprungs, und ein Schütze in weißen Wollchaps ließ
sich außer Reichweite fallen und schwang sich auf eines der Ponys,
die hinten zusammengepfercht waren. Er galoppierte in einem weiten
Kreis herum und steuerte auf den Felsvorsprung zu. Sein Ziel war es
offensichtlich, ihr Opfer von hinten zu überraschen und von oben
auf
es herabzuschießen.


 





Die junge Frau schrie eine Warnung,
doch ihre Stimme verhallte ungehört. Einen Moment lang stand sie
verzweifelt mit zusammengepressten Händen da, dann drehte sie sich
um und huschte zu ihrem Fahrzeug. Sie sprang hinein, sauste
vorwärts,
erreichte den Rand des Tafelbergs und stürzte hinab. Nie zuvor
hatte
sie einen so waghalsigen Abstieg in solch wilder Eile gewagt. Das
Fahrzeug schoss förmlich in die Luft und schwankte nach dem
Aufprall
schwindlig, während es abwärts raste. Das Mädchen klammerte sich
fest, ihr Gesicht kreidebleich und starr, der Puls in ihrer Schläfe
hämmerte wild. Sie konnte nichts tun, während das Fahrzeug
abstürzte, außer wider alle Wahrscheinlichkeit zu hoffen, dass der
sofortige Tod abgewendet werden könnte.


 





Völlig außer Kontrolle geriet der
Wagen außer Kontrolle, donnerte den Hügel hinab, erreichte den Fuß
des Tafelbergs und raste in seiner wilden Fahrt über einen kleinen
Hügel. In einem Bruchteil einer Sekunde sauste sie an einem
berittenen Mann vorbei. Sie raste immer noch mit ungeheurer
Geschwindigkeit, doch ein zweiter Hügel bremste sie etwas ab. Sie
hatte die Maschine noch nicht wieder unter Kontrolle, aber obwohl
ihre Augen instinktiv der vorbeifliegenden weißen Straße folgten,
hatte sie sich das Bild der grausamen Tragödie, in die sie nun
hineingeraten war, erneut ins Gedächtnis gebrannt.


 





Am Fuße des Felsvorsprungs beschrieb
die Straße einen Bogen und senkte sich in die Schlucht hinab. Sie
wappnete sich für den Aufprall, doch obwohl die Räder so heftig
durchdrehten, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug, sauste das
Auto,
das dem Abgrund am Rande stand, unversehrt um die Kurve.


 





Ihr Hupen warnte den Eingeschlossenen
sofort. Sie konnte ihn nicht sehen, und einen Augenblick lang sank
ihr Herz vor Angst, sie hätten ihn getötet. Doch dann sah sie, dass
sie noch immer feuerten, und hupte weiter, als der Wagen in die
Kugelhagelzone vorwärts raste.


 





Inzwischen hatte sie die Kontrolle
über
den Motor wiedererlangt und wagte es nicht, ihre Aufmerksamkeit
abzulenken, doch aus dem Augenwinkel erfasste sie die Lage.
Vorübergehend, aus purer Verwunderung über dieses unerwartete
Auftauchen, verstummten die Schüsse. Sie bemerkte, dass ein heller,
lockiger Kopf, der tief im Beifußgebüsch kauerte, sich rasch im
rechten Winkel auf sie zubewegte und dabei direkt in die
Schusslinie
geriet. Sie sah, wie er sich im Vorwärtsgang hin und her bewegte,
denn die Gewehre knatterten erneut.


 





Sie war keine zweihundert Meter mehr
von ihm entfernt, immer noch schnell unterwegs, aber nicht mehr so
​​ungestüm wie zuvor, als der lockige Kopf im Beifußgestrüpp
verschwand. Er tauchte bald wieder auf, doch sie sah, dass der Mann
humpelte und so unsicher ging, dass er zweimal nach vorn zu Boden
stürzte. Unvorsichtig rannte einer seiner Angreifer mit einem
Schrei
vor, als sein Kopf das zweite Mal zu Boden ging. Knall! Der
unfehlbare Schuss fiel, und der Ungestüme brach zusammen.


 





Als sie näher kam, verlangsamte die
junge Frau ihre Fahrt, ohne anzuhalten, und als der Wagen an ihr
vorbeiraste, warf sich Curly Head kopfüber hinein. Er rappelte sich
von ihren Füßen auf, kroch an ihr vorbei auf den Beifahrersitz und
riss sich beinahe augenblicklich sein Gewehr an die Schulter, um
dem
nun auf sie gerichteten Feuer zu trotzen.


 





Doch nach wenigen Augenblicken
verstummte der Laut, denn mitten im Halbmond hatte eine Stimme eine
verblüffte Entdeckung ausgerufen:


 





„Bei Gott, es ist eine Frau!“


 





Der Wagen glitt über den unebenen
Boden dem Ende des Halbkreises entgegen und passierte den zweiten
Mann von hinten, den sie als Anführer der Gruppe auserkoren hatte,
in nur fünfzig Metern Entfernung. Er war ein dunkelhäutiger
Schwarzer in schlichten Lederchaps und blauem Hemd. Als sie
aneinander vorbeifuhren, zielte er mit fester Hand.


 





„Duck dich!“, rief der Mann neben
ihr und zog sie auf dem Sitz nach unten, sodass sein Körper ihren
bedeckte.


 





Ein Windstoß streichelte die Wange
des
Mädchens.


 





„Fast richtig“, sagte ihr Begleiter
kühl. Er blickte den dunkelhäutigen Mann an und lachte leise.
„Eines Tages werden Sie sich vielleicht wünschen, Sie hätten Ihre
Tabletten gerader geschickt, Mr. Judd Morgan.“


 





Doch nach wenigen Radumdrehungen
waren
sie außer Reichweite der gewaltigen Landwellen geraten, die sich
scheinbar endlos vor ihnen erstreckten. Das Unerwartete war
geschehen, und sie hatte entgegen aller Erwartungen eine Rettung
vollbracht.


 





„Stark verletzt?“, fragte das
Mädchen kurz, ihre dunkelblauen Augen trafen seinen Blick so offen
wie die eines Jungen.


 





„Einen Bestatter brauchen wir nicht.
Ich denke, ich werde das überleben, Ma’am.“


 





„Wo wurden Sie getroffen?“


 





„Ich habe gerade ein Telegramm von
meinem Knöchel bekommen, dass dort unerwartet eine Ladung Blei
eingetroffen ist“, sagte er lässig.


 





„Das tut ganz schön weh, nicht
wahr?“


 





„Nicht mehr als nötig, um meine
Erinnerung aufzufrischen. Es ist eine Art
Vergissmeinnicht-Souvenir.
Für einen braven Jungen; mit freundlicher Genehmigung von Herrn Jim
Henson“, erklärte er.


 





Ihr dunkler Blick musterte ihn
forschend. Sie missbilligte seine selbstsichere Art, obwohl die
Jugend in ihr seine leichtsinnige Zuversicht bewunderte. Sein
unbekümmerter Mut flößte ihr widerwillige Bewunderung ein, obwohl
sie ihn eigentlich ablehnte. Er wirkte etwas zu gelassen für
jemanden, der gerade erst einer lebensbedrohlichen Situation
entronnen war. Doch selbst in seiner Unbekümmertheit lag etwas
Anziehendes; etwas beinahe Besonderes.


 





„Was war denn das Problem?“


 





In seinen grauen Augen blitzte
Belustigung auf. „Ich habe den Eindruck, gnädige Frau, dass sie
mir den Kopf abschneiden wollten.“


 





„Was soll ich tun?“, fragte sie
stirnrunzelnd.


 





„Bringt mich um – schickt mich über
die Kluft.“


 





„Oh, das weiß ich. Aber warum?“


 





Er schien sich selbst Vorwürfe zu
machen. „Wie konnte ich nur so nachlässig sein? Ich habe völlig
vergessen zu fragen.“


 





„Das ist lächerlich“, lautete ihr
scharfes Urteil.


 





„Ja, gnädige Frau, absolut
lächerlich. Meine einzige Entschuldigung ist, dass sie so plötzlich
mit dem Schießen anfingen, dass ich gar keine Zeit hatte, viele
‚Warum?‘-Fragen zu stellen. Ich denke, wir müssen es einfach als
Meinungsverschiedenheit in Wyoming abtun“, schloss er
freundlich.


 





„Was wohl bedeutet, dass du es mir
nicht sagen wirst.“


 





„Ich habe Ihnen noch so viel
Wichtigeres zu erzählen“, lachte er. „Wissen Sie, ich genieße
gerade meine erste Autofahrt. Es war wirklich sehr aufmerksam von
Ihnen, mich einzuladen, Miss Messiter.“


 





„Sie kennen also meinen Namen. Darf
ich fragen, wie?“, fragte sie erstaunt.


 





Er stieß ein leises Lachen aus, das
stets auf eine eigene, private Quelle der Belustigung hindeutete.
„Ich hatte es schon geahnt, als ich sagte, du seist vom Himmel
herabgesegelt, um mich wie Henoch zu mir zu holen.“


 





"Warum?"


 





„Nun, gnädige Frau, ich bin vor zwei
oder drei Tagen zufällig in Gimlet Butte gelandet, und während ich
am Bahnhof nach Fracht suchte, fuhr ein Zug ein und stellte einen
Flachwagen auf ein Nebengleis. Auf diesem Wagen befand sich ein
Automobil, adressiert an Miss Helen Messiter. Nun, Automobile sind
hierzulande ungemein selten. Ich kann mich nicht erinnern, jemals
zuvor eines gesehen zu haben.“


 





„Aha. Sie sind ja ein richtiger
Sherlock Holmes. Wissen Sie noch etwas mehr über mich?“


 





„Ich weiß, du bist gerade erst zum
Erben des Faulpelzes geworden. Man sagt, du seist eine Lehrerin,
aber
das glaube ich nicht.“


 





„Nun, das bin ich.“ Dann fügte sie
hinzu: „Warum glaubst du es nicht?“


 





Mit einem kühnen Lächeln musterte er
sie, ließ seinen amüsierten Blick von dem beweglichen Gesicht mit
der wilden Rosenblüte zu der schlanken, jungen und so langen und
geschmeidigen Gestalt wandern und begegnete dann gelassen ihrem
Stirnrunzeln.


 





„Du siehst nicht so aus.“


 





„Nein? Sind Sie der Besitzer eines
Gruppenfotos aller Lehrer des Landes?“


 





Er amüsierte sich wieder köstlich.
„Ich hätte sehr gern Fotos von einigen von ihnen.“


 





Sie warf ihm einen scharfen Blick zu,
doch er blickte so unschuldig auf die purpurnen Shoshonen in der
Ferne, dass sie ihm nicht die Zurückweisung geben konnte, die sie
für nötig hielt.


 





„Sie haben Recht. Mein Name ist Helen
Messiter“, sagte sie, um weitere Informationen anzuregen. Denn
obwohl sie selbst nicht besonders neugierig war, spürte sie ein
gewisses Interesse an diesem schlanken, breitschultrigen jungen
Mann,
der so viel gebräunte Kraft ausstrahlte.


 





„Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss
Messiter“, erwiderte er und reichte mir in westlicher Manier seine
feste, braune Hand.


 





Doch sie bemerkte verärgert, dass er
seinen Namen nicht nannte. Es war unmöglich anzunehmen, dass er es
nicht besser wusste, und sie kam zu dem Schluss, dass er
absichtlich
schwieg. Gut! Wenn er sich nicht vorstellen wollte, würde sie ihn
nicht dazu drängen. Geschäftlich widmete sie sich dem Zurücklegen
der staubigen Meilen.


 





„Ja, gnädige Frau. Ich glaube, ich
habe mich noch nie so sehr über die Begegnung mit einer Dame
gefreut
wie über Ihr Treffen“, fuhr er fröhlich fort. „Sie sahen
wirklich gut aus, als Sie die Straße entlangkamen. Ich hatte mich
schon sehr nach Gesellschaft gesehnt, war aber etwas entmutigt, aus
Angst, die Einladung sei ins Leere gelaufen.“ Er unterbrach seinen
spöttischen Kommentar und ließ seinen durchdringenden Blick sie
einen langen Moment lang gefangen nehmen. „Miss Messiter, ich stehe
Ihnen gegenüber in einer Verpflichtung, die ich Ihnen nie
zurückzahlen kann. Sie haben mir das Leben gerettet“, schloss er
ernst.


 





"Unsinn."


 





"Tatsache."


 





„Das ist überhaupt keine persönliche
Angelegenheit“, versicherte sie ihm mit einem Anflug von
ungeduldiger Überheblichkeit.


 





„Das ist für mich eine sehr
persönliche Angelegenheit.“


 





Trotz ihres gesunden, jugendlichen
Grolls musste sie über seine gedehnte Aussprache lachen, und mit
einem schnellen Blick erfasste sie erneut seinen einnehmenden,
unbekümmerten Charme. Sie war noch unerfahren, doch Intuition und
Erfahrung lehrten sie, dass er außergewöhnlich genug war, um einer
von zehntausend zu sein. Kein junger griechischer Gott hätte sich
prächtiger über den ziegelbraunen Hals erheben können als dieser
kurzgeschorene, lockige Kopf. Graue Augen, tief, unerschütterlich
und souverän, blickten aus einem Gesicht so braun wie Wyoming. Er
war ohne jegliche Absicht aufgestanden, doch seine tigerhafte
Geschmeidigkeit, seine malerische Ausstrahlung sprachen lauter als
jedes Kostüm.


 





„Sind Sie nicht in Wirklichkeit
schlimmer verletzt, als Sie vorgeben? Ich bin sicher, Ihr Knöchel
sollte so schnell wie möglich behandelt werden.“


 





„Sagen Sie mir bloß nicht, Sie sind
eine Ärztin, gnädige Frau“, parodierte er seinen Schrecken.


 





„Können Sie mir sagen, wo das
nächste Ranchhaus ist?“, fragte sie und ignorierte seine
Ablenkungsversuche.


 





„Das Lazy D ist wohl am
nächsten.“


 





„In welche Richtung?“


 





„Nordosten, Ma’am.“


 





„Dann werde ich den direktesten Weg
dorthin nehmen.“


 





„Dann danke ich dir für die
Mitfahrgelegenheit und verschwinde.“


 





„Aber – warum?“


 





Er deutete mit einer kecken
Handbewegung auf das kürzlich stattgefundene Schlachtfeld. „Das
Lazy D liegt direkt hinter diesem Hügel. Ich vermute, vielleicht
würden die Wölfe wieder heulen, wenn wir zurückkehren würden.“


 





„Wohin soll ich euch denn nun
bringen?“


 





„Ich möchte Ihnen keine Umstände
bereiten.“


 





„Ich wage es kaum zu sagen, aber ich
werde trotzdem hingehen“, sagte sie trocken zu ihm.


 





„Wenn du wirklich entschlossen bist
…“ Er unterbrach sich und deutete nach Süden. „Siehst du den
Kamelrückengipfel dort drüben?“


 





„Das mit der Sonne am unteren
Rand?“


 





„Genau das, Miss Messiter. Diese
beiden Hügel nennt man die Antilopenberge. Wenn Sie mich irgendwo
in
der Nähe absetzen könnten, würde ich es wohl schaffen.“


 





„Ich lasse dich nicht allein, bis wir
ein Haus erreichen“, teilte sie ihm unverzüglich mit. „Du bist
nicht einmal in der Lage, fünfzig Meter zu laufen.“


 





„Das ist sehr nett von dir, aber ich
könnte nicht so viel verlangen. Meine Freunde werden mich finden,
wenn du mich dort zurücklässt, wo ich mit einem Heliographen
arbeiten kann.“


 





„Oder deine Feinde“, warf sie
ein.


 





„Ich hoffe nicht. Ich hätte wohl
kaum das Glück, gleich danach eine weitere Einladung zu einem
Ausritt mit einer netten jungen Dame zu bekommen.“


 





Sie sah ihn direkt und kühl mit ihren
schwarzblauen Augen an, die seinen Blick trafen und ihn
durchsuchten.
„Ich bin mir überhaupt nicht sicher, ob sie freundlich ist. Ich
möchte erst den Grund für die Schwierigkeiten herausfinden, die Sie
gerade hatten, bevor ich mir dazu eine Meinung bilde.“


 





„Ich beurteile Menschen nach ihren
Taten. Du hast nicht abgewartet, bis du es herausgefunden hast,
bevor
du den Krankenwagen gerufen hast“, lachte er.


 





„Ich sehe, du willst es mir nicht
sagen.“


 





„Sie sind eine recht gute Anwältin,
Ma’am“, wich er aus.


 





„Dann halte ich Sie für einen sehr
unglaubwürdigen Zeugen.“


 





„Frag mich alles, was du willst, und
ich werde es dir sagen.“


 





„Sehr gut. Wer waren diese Männer,
und warum versuchten sie, Sie zu töten?“


 





„Sie haben ihren Wolf auf mich
losgelassen, weil ich gestern einen von ihnen erschossen habe.“


 





„Meine Güte! Steht es Ihnen zu,
wahllos Menschen zu erschießen? Ich weiß zufällig, dass Sie drei
erschossen haben. Wie viele sind es denn noch?“


 





„Nicht mehr, Ma’am – nicht in
letzter Zeit.“


 





„Nun, drei reichen völlig –
zumindest in letzter Zeit“, ahmte sie ihn nach. „Du scheinst mir
ein ziemlicher Draufgänger zu sein.“


 





„Ja, Ma’am.“


 





„Sagen Sie nicht einfach so ‚Ja,
Ma’am‘, als ob es völlig egal wäre, ob Sie es sind oder nicht“,
befahl sie.


 





„Nein, Ma’am.“


 





„Oh!“, rief sie ungeduldig
angesichts seiner gespielten Gehorsamsgeste. „Du weißt genau, was
ich meine – dass du es verneinen solltest; dass du wütend auf mich
sein solltest, weil ich es vorgeschlagen habe.“


 





„Sollte ich?“


 





„Selbstverständlich solltest du
das.“


 





„Es gibt unzählige Bereiche, in
denen ich den Vorgaben nicht entspreche“, gab er gut gelaunt
zu.


 





„Und wer sind diese Männer, die Sie
angegriffen haben?“


 





In ihren kühnen Augen blitzte ein
unbändiger Humor auf. „Ihre Cowboys, Ma’am.“


 





„Meine Cowboys?“


 





„Sie gehören definitiv zur Lazy
D-Gang.“


 





„Und Sie sagen, Sie hätten gestern
einen meiner Männer erschossen?“ Er konnte sehen, wie sie sich auf
eine Kriegserklärung vorbereitete.


 





„Unten am Willow Creek – Ja,
Ma’am“, antwortete er gelassen.


 





„Und warum, wenn ich fragen darf?“,
fuhr sie ihn an.


 





„Das ist eine lange Geschichte, Miss
Messiter. Es wäre nicht anständig, wenn ich meine Version vor Ihren
Jungs erzählen würde. Fragen Sie sie doch.“ Er erlaubte sich ein
freundliches, leicht ironisches Lächeln. „Ich würde mich nicht
wundern, wenn sie mir ein glänzendes Zeugnis als ungehängter
Pferdedieb ausstellen würden.“


 





„Gibt es in Wyoming denn keine
Gesetze?“, fragte das Mädchen.


 





„Jede Menge. Man kann hier genauso
gute Rechtsberatung bekommen wie in Kalamazoo.“


 





„Ich wünschte, ich wüsste, wo ich
es finden könnte.“


 





„Möchten Sie mich in den Kalaboss
stecken?“


 





„Im Zuchthaus. Jawohl, Sir!“ Einen
Augenblick später sprudelte die Frage, die ihr schon so lange im
Kopf herumgegangen war, nur so aus ihr heraus: „Wer sind Sie, Sir,
dass Sie es wagen, einen Mord zu begehen und sich damit zu
brüsten?“


 





Endlich hatte sie ihn an der Wunde
getroffen. Einen Augenblick lang lag etwas, das fast Schmerz war,
in
seinen Augen. „Mord ist ein harter Name, Ma’am. Und ich habe
nicht gesagt, dass er tot ist, oder einer der drei“, kam seine
sanfte Antwort.


 





„Du wolltest sie sowieso töten.“


 





„Habe ich?“ Ein Hauch von traurigem
Lächeln lag in seinen Augen.


 





„So wie du dich benimmst, könnte man
dich glatt für einen von Ned Bannisters Männern halten“, sagte
sie verächtlich zu ihm.


 





„Ich nehme an, Sie haben Recht.“


 





Sie bereute die so ungerechte
Anschuldigung ein wenig. „Wenn du dich deines Namens nicht schämst,
warum sträubst du dich dann so sehr, dich davon zu trennen?“


 





„Du hast mich nicht nach meinem Namen
gefragt“, sagte er, und eine dunkle Röte überzog sein Gesicht.


 





„Ich frage jetzt.“


 





Wie das Licht einer erloschenen Kerze
war die jugendliche Unbekümmertheit aus seinem Gesicht gewichen.
Seine Kiefer waren wie in einem Schraubstock zusammengebissen, und
er
wirkte hart wie gehämmerter Stahl.


 





„Mein Name ist Bannister“, sagte er
kühl.


 





„Ned Bannister, der Geächtete“,
rutschte es ihr heraus, und sie spürte, wie ihr das Herz auf
seltsame Weise schwer wurde.


 





Ihr schien, als zeige sich etwas
Unheilvolles in seinem schönen Gesicht. „Ich denke, wir sollten es
dabei belassen“, erwiderte er bitter und kurz angebunden.
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DER
KÖNIG DES BIG HORN LANDES

Zwei Monate zuvor hatte Helen
Messiter
noch gelassen eine zweite Klasse in Kalamazoo, Michigan,
unterrichtet, trotz der eindringlichen Bemühungen einiger junger
Männer aus der Stadt, sie zum Rückzug ins häusliche Leben zu
bewegen. „Was bringt es, Lehrerin zu sein?“, lautete ihre Klage.
„Jede alte Jungfer kann Kindern ‚Katze‘ beibringen, aber nur
eine von mehreren Tausend kann die schönste Braut in Kalamazoo
werden.“ Keiner von ihnen hatte es jedoch geschafft, ihr dies
wirklich klarzumachen, und wahrscheinlich hätte sie sich weiterhin
der Jugend Amerikas gewidmet, wenn ein Onkel, den sie nie
kennengelernt hatte, nicht ohne Testament gestorben wäre und ihr
eine Ranch in Wyoming, genannt „Lazy D“, hinterlassen hätte.


 





Als ihr Anwalt vorschlug, die Ranch
zum
Verkauf anzubieten, hatte Miss Helen etwas zu sagen.


 





„Ich glaube nicht. Ich werde es mir
auf jeden Fall erst einmal ansehen“, sagte sie.


 





„Aber wirklich, meine liebe junge
Dame, das ist überhaupt nicht nötig. Tatsache ist, ich habe bereits
ein Angebot über hunderttausend Dollar dafür erhalten. Das halte
ich für einen fairen Preis.“


 





„Sehr wahrscheinlich“, unterbrach
ihn sein Klient leise. „Aber wissen Sie, ich habe kein Interesse
daran zu verkaufen.“


 





„Und was in aller Welt willst du dann
damit anfangen?“


 





„Lauf es durch.“


 





„Aber, meine liebe Miss Messiter, es
ist kein Auto oder irgendein anderes Spielzeug. Sie müssen
bedenken,
dass es Geschäftssinn und viel Erfahrung braucht, damit sich eine
solche Investition lohnt. Ich glaube wirklich –“


 





„Meine Schule endet am 14. Juni. Für
die letzten zwei Monate bekomme ich eine Vertretung. Meine Reise
nach
Wyoming beginnt am 18. April.“


 





Der Jurist schnappte nach Luft,
erklärte die Schwierigkeiten noch einmal sorgfältig, als wäre es
für ein Kind, merkte, dass er seine Worte verschwendete, und gab
klugerweise auf.


 





Miss Messiter war, wie angekündigt,
am
18. April aufgebrochen. Als sie Gimlet Butte, den nächstgelegenen
Bahnhof zur Lazy D, erreichte, traf sie auf eine Gruppe
neugieriger,
wettergegerbter Leute, die sich um eine ihnen völlig fremde
Maschine
versammelt hatten. Diese stand auf einem Flachwagen, und die
Meinungen reichten von einer neumodischen Nähmaschine bis hin zu
einer Dreschmaschine. Mitten in dieses Rätselraten mischte sich die
Besitzerin mit so viel Tatendrang und Entschlossenheit ein, dass
sie
innerhalb von zwei Stunden die Maschine die breite Straße von
Gimlet
Butte auf und ab testete – zur Verwunderung und Begeisterung der
Zuschauer, zu denen jeder der elf Saloons der Stadt seinen Anteil
an
Bewunderung beigetragen hatte.


 





Die junge Frau widmete sich derweil
ganz ihren Geschäften. Sie war mit einem Koffer für eine halbe
Stunde im Elk House verschwunden; und als sie in einem kurzen
Cordkostüm, Leggings und einem breitkrempigen grauen Stetson-Hut
zurückkehrte, verfolgte ganz Gimlet Butte gebannt die Details
dieses
amüsanten Abenteuers, das sich in der Stadt ereignet hatte. Die
Bevölkerung war in Scharen auf den Straßen, um sie bei ihrer
Probefahrt zu beobachten.


 





Soply Sothern, der gerade auf seinem
Wildleder aus der Hoodoo-Peak-Region zurückkam, wo er sich aus
privaten Gründen den letzten Monat aufgehalten hatte, berichtete,
er
habe den schönsten Anblick im ganzen Staat gesehen: ein
benzinbetriebenes Pferd, das mit einem Schraubenschlüssel in der
Hand unter einen Bronco geklettert war. Wo? Gleich hinter dem Hügel
am Stadtrand. Die drohende Massenpanik der Ponys wurde durch ein
warnendes Tuckern, das die Straße entlang ertönte, verhindert,
gefolgt von einem aufblitzenden Surren, das die Ponys auf den
Hinterbeinen tanzen ließ.


 





„Die Benzinbraut hat es mir echt
angetan“, verkündete „Texas“ ernst. „Ich gebe zu, ich werde
mir einen Job bei der Lazy D-Truppe besorgen.“


 





„Sie reitet die Maschine wirklich wie
eine Meisterin“, gab Soapy zu. „Ich glaube, ich fahre mit dir
rüber zum Lazy D, um nach deinen Überresten zu sehen, Tex, wenn
dich der Blitz trifft.“


 





Miss Messiter wendete den Wagen in
einem schnellen Kreis, hielt abrupt vor dem Hotel an und stieg
unverzüglich aus. Während sie an den etwa zwanzig Bewunderern
vorbeiging, die sie für sich gewonnen hatte, schweifte ihr Blick
lächelnd über die versammelte Cattleland-Besucherschaft. Die
meisten von ihnen hatte sie bereits beim Abladen des Wagens vom
Flachwagen kennengelernt und ihre schweißtreibenden Anstrengungen
gelenkt, während sie ihren Anweisungen folgten. Nun nickte sie
anerkennend, begleitet von einem leisen, fröhlichen Lachen.


 





„Ich freue mich sehr, zur
Unterhaltung in Gimlet Butte beitragen zu können“, sagte sie, als
sie hereinkam. Diese junge Frau war westlich orientiert. Es
bereitete
ihr keinerlei Gewissensbisse, sich mit diesen liebenswürdigen
Einheimischen freundschaftlich zu unterhalten.


 





Im Elk House gab es keinen separaten
Speisesaal, und es entbrannte ein heftiger Wettstreit darum, wer
das
Vergnügen haben sollte, neben dem Ehrengast zu sitzen. Um
Missverständnisse zu vermeiden, wurde die Angelegenheit durch ein
Ausscheidungsspiel entschieden, bei dem Texas und ein reifer Herr
namens „Beet“ Collins, aufgrund seiner dunklen Hautfarbe, die
glücklichen Sieger waren. Texas begab sich sogleich zum
Gemischtwarenladen, wo er sich für den Anlass ein neues
scharlachrotes Halstuch kaufte; außerdem ein Stück Seife, um den
alkalischen Staub abzuwaschen, der sich nach einem langen Ritt
durch
die Wüste in jede Pore seiner Hände und seines Gesichts
eingeschlichen hatte.


 





Abendessen und Texas kamen
gleichzeitig, das Gesicht des Cowboys glänzte wie ein Apfel. Im
letzten Moment machte Collins einen Rückzieher, seine Nerven lagen
blank. Da er aber ein sparsamer Mensch war, verkaufte er sein Haus
für zehn Dollar an Soapy und investierte den Erlös sofort in einen
Trunkenbold.


 





Während der ersten zehn Minuten des
Abendessens erschien Miss Messiter nicht, und die beiden Wächter,
die besorgt zu ihren Plätzen standen, waren Gegenstand vieler
Neckereien.


 





„Sie erhaschte nur einen Blick auf
Tex' rote Haare, und die arme Dame war sofort von dem Salbei
angetan“, erklärte Yorky.


 





„Und er hat sich zum ersten Mal seit
Weihnachten vor dem großen Schneesturm so gründlich geschrubbt,
dass es glänzte“, seufzte Doc Rogers.


 





„Ach du meine Güte! Vor so einem
abgesägten, hämmerten Zwerg wie Texas hat sie keine Angst, nein,
wirklich nicht! Miss Messiter steht auf der Abwesenheitsliste, weil
sie Angst hat, den Verlockungen von Soapy nicht widerstehen zu
können. Hast du jemals von Soapy und diesem Caspar-Haschschmuggler
gehört?“


 





„Vergiss es, Slim“, riet Soapy
prompt. Er hatte sich gerade in ein hochtrabendes und weltfremdes
Gespräch mit Texas vertieft, aber er wollte jetzt nicht, dass
Erinnerungen in ihm aufkommen.


 





In diesem Augenblick erschien die
Herrin des „Benzin-Bronc“, adrett gekleidet in ein schlichtes
weißes Kleid mit blauen Verzierungen. Sie wirkte wie ein
Sonnenstrahl in ihrer frischen, liebenswerten Jugend; und nicht
einmal in ihrer eigenen Schulzeit hatte sie je so reine und
ungetrübte Bewunderung erfahren. Der Westen zieht ehrfürchtig den
Hut vor Frauen, die Respekt verdienen, besonders wenn sie jung und
freundlich sind.


 





Helen Messiter war nach Wyoming
gekommen, weil der Ruf des Abenteuers, die Sehnsucht nach
Erfahrungen
jenseits eingefahrener Konventionen, ihre temperamentvolle Jugend
bewegte. Sie hatte genug vom Leben im Salon gesehen, und als sich
ihr
die Chance bot, die weite, ungezähmte Natur hautnah zu erleben,
ergriff sie diese sofort wie eine Geliebte. Sie war begierig auf
ihr
neues Leben und machte sich geschickt daran, diesen Männern das zu
entlocken, was sie wissen wollte. Für sie war es natürlich eine
alte Geschichte, und jeglicher romantische Gedanke, der darin
steckte, war ihnen unbewusst. Aber da sie über den Westen sprechen
wollte, waren sie mehr als bereit, ihr diesen Wunsch zu
erfüllen.


 





Also hörte sie zu und brachte sie mit
geschickten Fragen, wenn nötig, zum Reden. Sie ließ sie über das
Leben in der offenen Prärie sprechen, über Viehdiebe und jene, die
im oberen Shoshone-Gebiet außerhalb des Gesetzes lebten, über den
blutigen Krieg zwischen der Rinder- und der Schafzucht.


 





„Gibt es Schafe in der Nähe der Lazy
D Ranch?“, fragte sie, sehr interessiert an Soapys Geschichte
darüber, wie Rinder und Schafe sich nicht mehr vermischen ließen
als Öl und Wasser.


 





Einen Augenblick lang beantwortete
niemand ihre Frage; dann antwortete Soapy mit einer scheinbar
übertriebenen Nachlässigkeit:


 





„Ned Bannister leitet eine Gruppe von
etwa zwölftausend Leuten, nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig
Meilen von Ihrem Wohnort entfernt.“


 





„Und Sie sagen, sie würden das
Sortiment verderben?“


 





„Sie verderben es ganz sicher den
Kühen.“


 





„Aber lässt sich denn nichts machen?
Wenn meine Kühe zuerst dort waren, sehe ich nicht, welches Recht er
hat, seine Schafe dorthin zu bringen“, sagte das Mädchen
stirnrunzelnd.


 





Die versammelte Gesellschaft widmete
sich gewissenhaft dem Abendessen. Das Mädchen, überrascht von der
Stille, blickte sich um. „Na?“


 





„Jetzt schreien Sie aber, Ma’am! So
sagen wir das auch!“, rief Texas begeistert und eilte zur
Hilfe.


 





„Was du sagst, ist ziemlich egal. Was
tust du denn?“, fragte Helen ungeduldig. „Legst du dich hin und
lässt dich von Mr. Bannister und seinesgleichen mit ihren Schafen
überfahren?“


 





„Wirklich, Soapy?“, grinste Texas.
Doch ihr schien sein Lächeln nicht ganz unbeschwert.


 





„Ich bin selbst kein Viehzüchter“,
erklärte Soapy dem Mädchen. „Ich halte auch keine Schafe. Ich
…“


 





„Sag Miss Messiter, was dich
beschäftigt, Soapy“, riet Yorky vom anderen Ende des Tisches,
während seine Wangen von einem vollen Mund Keks angeschwollen
waren.


 





Soapy vernichtete den unbezähmbaren
Yorky mit einem Blick, doch der junge Mann konterte lächelnd.


 





„Soapy, der verkauft Seife, gnädige
Frau. Ich schätze, er ist ein typischer Stadtverkäufer.“


 





„Das hätte ich nie erraten. Herr
Sothern sieht nicht wie ein Handelsreisender aus“, sagte das
Mädchen und warf einen Blick auf sein scharfsinniges, hartes,
ausdrucksloses Gesicht.


 





„Ja, gnädige Frau, Herr Sothern ist
ein erstklassiger Seifenverkäufer“, kicherte der Cowboy und trat
seinen Freunden vergnügt unter dem Tisch gegen die Füße.


 





„Sie sehen ja, dass ich ihm nie etwas
verkauft habe, Miss Messiter“, erwiderte Soapy betrübt.


 





All das war der jungen Dame aus
Kalamazoo völlig unverständlich. Woher sollte sie wissen, dass Herr
Sothern seine Seife in kleinen Würfeln an Straßenecken verkaufte
und Geldscheine verschiedener Wertstufen in die Seifenstücke
einwickelte, die er dann für die geringe Summe von fünfzig Cent an
kaufwillige Kunden weiterverkaufte – mit der Garantie, dass die
Seife gut sei? Seine Kunden kamen selten zweimal zu ihm; und oft
fluchten sie, weil die Seifenverpackung nicht so wertvoll war, wie
sie erwartet hatten. Das war offenkundig unfair, denn Herr Sothern,
der sich keineswegs als Wohltäter präsentierte, hatte sie oft
ermahnt, die Seife nach ihren Eigenschaften zu kaufen und nicht nur
wegen des möglichen Aufpreises, der der Verpackung beilag.


 





„Ich wollte Ihnen gerade erzählen,
gnädige Frau, als mich dieses Kleinkind unterbrach, dass die
Viehzüchter noch eine Weile nicht mit dem Geschäft aufhören
wollen. Sie haben sich eine Frist gesetzt, Miss Messiter.“


 





„Eine Frist?“


 





„Ja, gnädige Frau, jenseits dessen
darf kein Schafhirte seine Herde treiben.“


 





„Und wenn er es tut?“, fragte das
Mädchen mit offenen Augen.


 





„Er macht es nicht zweimal, Ma’am.
Warum reichen Sie die Krapfen nicht Miss Messiter, Slim?“


 





„Und was ist mit diesem Bannister?
Wer ist er?“


 





Ihre unschuldige Frage schien eine
Glocke zum Schweigen zu läuten; sie schien eine verborgene
Vorahnung
in sich zu tragen, die müßige Gespräche zum Schweigen brachte wie
eine schlagende Uhr, die die Stunde einer Hinrichtung markiert.


 





Das eben noch fröhliche Lächeln
erstarb zu einem grimmigen Ausdruck, und die Männer vergaßen das
Thema ihrer leichten, ungezwungenen Unterhaltung. Sothern
antwortete
ihr, und sie bemerkte, dass seine Stimme ernst klang und sein
Gesicht
betont ausdruckslos war.


 





„Herr Bannister, gnädige Frau, ist
ein Schafzüchter.“


 





„Das habe ich also verstanden, aber
…“ Ihr Blick huschte über den Tisch und erfasste das plötzliche
Verantwortungsgefühl, das diese leichtsinnigen, unvorsichtigen
Grenzgänger erfasst hatte. „Ich frage mich, was er sonst noch ist.
Er scheint wirklich der Buhmann von Gimlet Butte zu sein.“


 





Es herrschte erneut Stille, und
wieder
war es Soapy, der sie durchbrach. „Ich bin überzeugt, dass Ihnen
Wyoming gefallen wird, Miss Messiter; zumindest hoffe ich das. Hier
gibt es wirklich schönes Landleben.“ Sein Blick schweifte durch
die offene Tür in die Weite des Weltraums, der im sanften Licht des
Sonnenuntergangs glitzerte. „Ja, die meisten Leute, die nicht
völlig vom Stadtleben verwöhnt sind, mögen es.“


 





„Sicher wird es ihr gefallen. Sie
wollen doch ein gutes, unkompliziertes Pferd, Miss Messiter“, riet
Slim.


 





„Und ein Gewehr“, fügte Texas
prompt hinzu.


 





Ihr wurde klar, dass sie alle
zusammenarbeiteten, um das Gespräch wieder auf ein harmloses Thema
zu lenken. Sie folgte der vorgegebenen Richtung, doch sie
beschloss,
herauszufinden, was es mit ihrem Nachbarn, Herrn Bannister, dem
Schafhirten, auf sich hatte, das solche Vorsicht und Zurückhaltung
in ihren Worten erforderte.


 





Ihre Chance kam eine halbe Stunde
später, als sie im sanften Zwielicht, das wie ein mondbeschienener
Schleier über dem Land lag, mit der Wirtin auf der Veranda des
Hotels plauderte. Für den Moment waren sie allein.


 





„Was ist es an diesem Bannister, das
die Männer dazu bringt, sich vor ihm zu fürchten?“, fragte sie
impulsiv.


 





Die Vermieterin blickte erschrocken
umher und vergewisserte sich, dass sie allein waren. „Pst, Kind! Du
darfst nicht so über ihn reden“, ermahnte die ältere Frau.


 





„Warum sollte ich nicht? Das möchte
ich wissen.“


 





„Das ist ungesund.“


 





"Wie meinst du das?"


 





Wieder huschte dieser ängstliche
Blick
in der Dämmerung umher. „Die Bannister-Bande ist die schlimmste im
ganzen Land. Ned Bannister ist der König des gesamten
Big-Horn-Gebiets und darüber hinaus bis zu den Tetons.“


 





„Und Sie wollen mir damit sagen, dass
alle Angst vor ihm haben – dass Männer wie Mr. Sothern es nicht
wagen zu sagen, dass ihre Seele ihnen selbst gehört?“, fragte der
Neuankömmling verächtlich.


 





„Nicht so laut, Kind. Er hat überall
Spione. Das ist das Problem. Man weiß nicht, wer mit ihm unter
einer
Decke steckt. Er versetzt die ganze Region in Angst und
Schrecken.“


 





„Ist er so schlimm?“


 





„Er ist ein Teufel. Letztes Jahr
überfielen er und seine Höllenreiter das Topaz und töteten zwei
Barkeeper, nur um sie zappeln zu sehen“, sagte Ned Bannister. „Die
Leute geben zu, dass sie zu viel wussten.“


 





„Aber das Gesetz – die Regierung?
Haben Sie denn keinen Sheriff und keine Beamten?“


 





„Bannister hat das getan. Er wählt
den Sheriff in diesem Bezirk.“


 





Gibt es hier nicht mehr ehrliche
Menschen als Schurken?


 





„Zehnmal so viele, aber das Problem
ist, dass die ehrlichen Leute einander nicht trauen können. Wissen
Sie, wenn einer von ihnen einen Fehler macht und sich dem Falschen
anvertraut – nun, dann geht er eines Tages als Viehtreiber aufs
Land und taucht abends nicht mehr auf. Nächste Woche, oder
vielleicht nächsten Monat, findet einer seiner Partner womöglich
einen Knochenhaufen in einem ausgetrockneten Flussbett.“


 





„Haben Sie dieses Treppengeländer
schon einmal gesehen?“


 





„Sie müssen leiser sprechen, wenn
Sie von ihm reden, Miss Messiter“, beharrte die Frau. „Ja, ich
habe ihn einmal gesehen; zumindest glaube ich das. Nur wenige
wissen
mit Sicherheit, dass sie ihn gesehen haben. Er ist ein Mysterium
und
reist unter vielen Namen und Verkleidungen.“


 





„Wann glauben Sie, haben Sie ihn
gesehen?“


 





„Vor zwei Jahren in Ayr. Die Bank
wurde in jener Nacht überfallen und um dreißigtausend Dollar
beraubt. Sie weckten den Kassierer aus dem Bett und zwangen ihn,
die
Kombination preiszugeben. Er weigerte sich, und Ned Bannister“ –
ihre Stimme sank zu einem zitternden Flüstern – „legte ihm
glühende Eisen zwischen die Finger, bis er schwach wurde. Es war
eine mondhelle Nacht – so eine Nacht wie diese – und als es
vorbei war, spähte ich durch die Jalousie meines Zimmers und sah
sie
davonreiten. Er ritt vor ihnen her und sang wie ein Engel – aus
Wagemut, um die Leute der Stadt zu verspotten, die nicht den Mut
hatten, ihn zu erschießen. Wissen Sie, er wusste, dass niemand es
wagen würde, ihm etwas anzutun – aus Angst vor der Rache seiner
Männer.“


 





„Wie war er denn so?“, fragte die
Wirtin des Lazy D, seltsam beeindruckt von dieser Schilderung
überragender Schurkerei.


 





„Natürlich trug er eine Maske, und
ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber ich würde ihn überall
wiedererkennen. Er ist ein großer, schlanker Kerl, gebaut wie ein
Berglöwe. Man könnte ihn nie vergessen, wenn man ihn gesehen hätte.
Er ist einer dieser charmanten, unkomplizierten Männer, die so gut
mit naiven Frauen klarkommen; einer von denen, die ihre dunklen,
teuflischen Augen halb schließen und sie beherrschen, ohne sich
anzustrengen.“


 





„Er ist also auch ein Frauenmörder?
Gibt es noch weitere eklatante Widersprüche in diesem vielseitigen
Jesse James?“


 





„Man sagt, er sei total verrückt
nach Musik. Er hat ein Klavier und spielt Grigg und Chopping und
all
diese klassischen Musikrichtungen. Letztes Jahr ist er extra nach
Denver gefahren, um Mrs. Shoeman singen zu hören.“


 





Helen lächelte und vermutete
Schumann-Heink als die besagte Sängerin und Grieg und Chopin als
die
genannten Komponisten. Ihr Interesse war ungemein geweckt. Sie
hatte
erwartet, vom Westen und seinen Produkten begeistert zu sein, aber
nicht, einen so vollendeten Mephisto unter den vielgerühmten
„Bösewichten“ zu finden. Er wurde wahrscheinlich überschätzt;
als Wunderkind betrachtet, weil seine Leistungen die der meisten
anderen übertrafen. Doch Helen Messiter hatte sich eines fest
vorgenommen. Sie würde diesem gefürchteten Schurken begegnen und
sich selbst ein Bild machen. Schon bevor sie sechs Stunden in
Wyoming
angekommen war, hatte diese emanzipierte junge Frau diesen
Entschluss
gefasst.
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